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Ein verlorenes Paradies. 


Von Frieda Zieſchank. = 
Copyright by E. Haberland, Leipzig. Nachdruck verboten. 
2 a Zum Geleit Fragen in ihr auf, Jerrten an ihrem fonft fo ruhigen Ver: 
8 Jumitten der argentiniſchen Pampa, in einer elenden [stande Bin ich — Martha Peters — es wirklich, die hier 


wie eine Abenteuerin in der Welt herumfährt, einem un⸗ 
bekannten Schickſal, einem fremden Manne entgegen? 
Und dann ſtieg die Angſt vor dem Ungeheuerlichen in 
44 daß ſie auffuhr und mit verſtörten Augen um ſich 
25 


6% Ja, es ſtimmte ſchon. Sie ſaß als $ ahrgaſt der Zweiten 
Kajüte auf dem Lloyddampfer „Seydlitz“, der ſie nach der 
andern Seite der Erdkugel bringen würde. Unweit von 
ihr ruhte die dürre auſtraliſche Miß, deren Perücke ſich 
durch die vielen Kiſſen ihres Deckſtuhls etwas verſchoben 
hatte, und weiter links Mr. Watſon, dem die unvermeidliche 
Shagpfeife eben aus dem Mundwinkel rutſchen wollte. Von 
den übrigen Mitreifenden ſah ſie von ihrem Platze aus nur 
Decken, Kiſſen und Kopfhüllen. Alle lagen in fanftent 
Schlummer. Nur die junge ſtille Deutſche mit dem dunklen 
Madonnenſcheitel ſaß emſig ſtrickend auf ihrem Plätzchen 


baufälligen Lehmbaracke, lebt nun ſchon ſeit Wochen mutter- 
ſeelenallein eine deutſche UM ne m 
Soweit das Auge reicht, kein Baum, kein Strauch, kein 
grüner Halm. Ringsum nur öde graue Steppe. Fern am 
Horizont heben ſich am Tage die paar Dächer einer Station 
gegen den Himmel ab — ſonſt nur hie und da ein paar 
. Stücke weidendes Großvieh. 
8 Wenn abends die Sonne in blutrotem Glaſt verſinkt, 
dann folgt ihr die Sehnſucht nach dort, wo es liegt, das 
Verlorene! — Nachts unter der weiten Sternenkuppel — 
da ſucht das Auge aur das Sternbild, das einſt auch über 
dem glücklichen Keim geleuchtet: das Kreuz des Südens — 


über die ganze Erde! — Saat oder Spreu? — 8 
Wenn der gewaltige Herrſcher der Pampa den Himmel 
verdunkelt, wenn er angebrauft kommt, der furchtbare 
Pampero, Himmel und Erde durch gigantiſche Sandſäulen 
5 verbindend, an den erbebenden Wänden der Hütte rüttelnd, 
8 daun ſteigt in der unendlichen Einſamkeit aus dem ſchreck⸗ 
s Beh Büftenbitde die Erinnerung auf an das verlorene 
aradies: 
. Das blaue Südmeer rauſcht. Und aus ihm hebt es ſich 
empor, das unvergeßliche Inſelland! Liebe altvertraute 
Geſtalten ſehe ich wandeln unter den Palmen, ſehe ſie 
ſchaffen auf ihrer Scholle, höre fie lachen in ihrem Heim! 
So kamen fie — fo mußte ich fie feſthalten — ſo ent⸗ 
ſtanden dieſe Aufzeichnungen. 
Pampa⸗Central, 1922. 


* in der mexikaniſchen Steppe, im Indiſchen Ozean. Verweht 


ſie die beiden Schreiben auch jetzt wieder gewiſſenhaft vom 
erſten bis zum letzten Wort. 


Pflanzung Oli ula, April 1908, 
Sehr verehrtes Fräulein Peters! 
Wenn Sie meinen Namen als Abſender leſen, ahnen 
Sie wohl ſchon den ungefähren Inhalt meines Briefes, 
denn ich weiß, daß meine utter und Schweſter bereits 


fremd bin, ſo ſind Sie es mir nicht mehr fo ganz, deun 


Frieda Zieſchant meine Angehe igen haben mir viel von Ihnen geſchrieben 


. 
; Martha Peters lag mit geſchloſſenen Augen in ihrem 
Deckſtuhl. 0 
Br Seit Tagen war nun ſchon das Feſtland Europas 
außer Sicht. Durch ſchimmernde Bläue zog das Schiff 
ſeinen Weg, blau der Himmel, blau die unendliche Fläche 
des Mittelmeers. 

: Es war die ſtillſte Tagesſtunde an Bord, die Zeit der 
Mittagsruhe. Saft alle Fahrgäſte lagen in friedlichem 
Schlummer in ihren Stühlen ausgeſtreckt, und das gedämpft 
heraufdringende — der Maſchinen, das leiſe Rauſchen 
der Wellen an der Schiffswand waren das einzige Geräuſch 


Martha ſchlief nicht. Wie in jeder Stunde des Allein⸗ 
ſeins, ſeit ſie an Bord war, ſprangen wieder di⸗ unſinnigen 


Als junger Handlungsgehilfe wurde ich von der großen 
Hamburger Firma herausgeſandt. Mit Begeiſterung bin 
ich nie Kaufmann geweſen, und hier reizte mich ſehr bald 
das Leben des Pflanzers viel mehr als die Kontobücher und 
die Warenlager. Ich erreichte von meinem . 


Chef, daß ich einen Beamtenpoſten auf einer der großen 


Palmplaukagen der Geſellſchaft bekam, und hier war ich 
mehrere Jahre tätig. Dann wollte es mein Glücksſtern, daß 
ein Kakaopflanzer, der für läugere Zeit in die Heimat 
reiſte, mir die Leitung ſeiner Pflanzung anvertraute. So 
wurde ich Pflanzer, ein Beruf, in dem ich bald mit Leib 
und Seele aufging. Die Rückkehr des Beſitzers fiel mit 
dem Tode meines Vaters zuſammen. Mit dem mir zuge⸗ 
fallenen Erbteil und meinen Erſparniſſen verwirklichte ich 
dann meinen Lieblingstraum: ich erwarb eignes Land und 
legte meine Pflanzung an. 

Das war vor nun acht Jahreu. 
Arbeit geweſen. Nun liegt das Schwerſte hinter mir, ich 
kann aufatmen und in Ruhe der weiteren Entwicklung 
meiner Pflanzung entgegen ſehen. Aber was ich im Drange 
der heißeſten Arbeit nie ſo tief empfunden, die Einſamkeit, 
dünkt mich jetzt unerträglich. Ich brauche nun einen 
tapfern Kameraden, eine Frau, die teilnimmt an meinem 
Streben, die ſich mit mir freut au den Früchten meines 
Schaffens, eine treue verſtändige Gefährtin, die das ein⸗ 
Be Pflauzerhaus erſt zum behaglichen Heim geſtalten 
ann. 

Wie ſoll ich nun zu einer ſolchen Frau kommen? Eine 
Brautfahrt in die Heimat iſt mir noch für Jahre hinaus 
unmöglich, denn ich kann mein Land noch nicht verlaſſen, 
ohne alles, was ich errungen, aufs Spiel zu ſetzen. Hier 
gibt es keine deutſchen Mädchen, und nur ein ſolches kommt 
für mich in Betracht. So blieb alſo der einzige Weg der, 
den ich gegangen, ich wandte mich an meine Mutter und bat 
fie, für mich zu wählen und zu vermitteln. Sie naunte mir 
daun ein paar Namen, ſchrieb aber beſonders herzlich von 
Ihnen. Nach allem, was ſie ſagte, erkannte ich klar, daß 
von den Perſönlichkeiten, die ſie mir vorſchlug, nur Sie für 
mich in Frage kommen könnten. Daß Sie entſchieden ab⸗ 

meine Schweſter bei Ihnen anfragte, 


Es ſind Jahre harter 


gelehnt haben, als 
ſchreckt mich einſtweilen noch nicht, es hat mir im Gegenteil 
gefallen. Und deshalb wende ich mich nun ſelbſt au Sie 
mit der Frage, ob Sie ſich 
Lebensgefährtin zu werden. 

Meine Mutter iſt der Anſicht, daß Sie zu ſehr an den 
Kindern Ihrer verftorbenen Schweſter hängen, die Sie er⸗ 
ziehen, und daß das wohl der Hauptgrund Ihrer Weigerung 
ſetl. Aber können diefe Nichtchen, die Sie doch vielleicht 
eines Tages hergeben müſſen, Ihnen wirklich ein eignes 
Heim, eine eigne Familie erſetzen? 

Es iſt kein glanzvolles Los, das ich Ihnen bieten kaun, 
aber ein geſichertes, friedliches Heim; kein abwechf⸗ 
lungsreiches üppiges Leben, fondern ein ernſtes Zuſam⸗ 
menarbeiten. Aber wie ich Sie aus den Schilderungen der 
— kennengelernt, wird das Ihrem Weſen gerade ent- 
ſprechen. N i 

Nun bitte ich Sie herzlich, ſich über das Ungewöhnliche 
meiner Werbung hinwegzuſetzen und mich nicht allzulange 
auf Antwort warten zu laſſen, denn lang genug wird die 
Wartezeit ſchon durch die ſchwierige Poſtverbindung. 

Es grüßt Sie 


Ihr ganz ergebener 
Pr Karl Uffrecht. 
Der andere Brief lautete: 


Pflanzung Oli ula, am 27. 8. 08. 

Mein liebes, ſehr verehrtes Fräulein Peters! 
Auf Ihre Abſage i 
noch einmal an Sie zu ſchreiben, 
meiner Mutter die Nachricht von der bevorſtehenden Wieder⸗ 


Einen einſamen Mann zu be⸗ 
glücken, eigne Kinder zu erziehen — würde das die Lücke 
alten können, die nun ſicher in Ihrem Leben ent- 
ſteht?“ 


Ihre weitern Einwände bedeuten gar nichts. „Daß 
Ihr Vermögen viel beſcheidener iſt, als meine erwandten 
wohl annehmen?“ Die haben mir nichts darüber ge⸗ 
ſchrieben, und ich habe nie darnach gefragt. Ich will eine 
Trau, kein Geld. Meine Frau ernähre ich ſelbſt. Wenn 
Sie Vermögen haben, ſo laſſen Sie das ruhig in ſicherm 
Gewahrſam in der Heimat, i 


ich brauche es nicht. „D e 
zu alt ſeien?“ Sie find kaum dreißig Jahre und ich bin 
vier Jahre älter. Mit einem jungen, unfertigen Ding 


könnte ich nichts anfangen, ich brauche einen reifen Menſchen 
mir. 2 


neben 
Wohl verſtehe ich, daß es eine 


ein Mädchen ſſt, in ein fremdes Land zu gehen, um 


Malgria 


nicht entſchließen können, meine 


die 


Freude war 


ſchw umutung Tür 
chwere Zumutu ch 


elnem fremden Manne anzuvertrauen. Das Rußerliche 
lönnen Bilder zur Not ja erfetzen — Sie haben ſicher ſolche 
von mir bei meinen Angehörigen geſehen und ich beſitze 
das Ihre, Das Wichtigſte ift der innere Menſch. Aber wie 
viele Bräute kennen denn den bei ihren Verlobten vor der 
Ehe, ſelbſt bei jahrelanger Bekauntichaft? 

Selbſtverſtändlich laſſe ich Ihnen auf Ihren Wunſch 
hier auch noch Zeit. Ich würde für Ihre Aufnahme in 
einer bekannten Familie ſorgen, ſo daß Sie mich erſt kennen 
lernen könnten. 8 

Ich müßte Ihnen wohl das hieſige Leben und die 
hieſigen Verhältuiſſe eingehend ſchildern, aber ich fürchte, 
ich bin darin ſehr ungeſchickt. Daß Samoa tropiſch iſt, 
wiffen Sie ſelbſtverſtändlich, aber das Klima iſt geſund, 
gibt es hier nicht. Tropiſcher Komfort und 
Uppigkeit, das, was man ſich fo gewöhnlich unter Tropen⸗ 
leben vorſtellt, fehlen vollſtändig. Der Lebenszuſchuftt iſt 
beſcheiden. Die Wohnhäuſer ſind leichte Holzgebäude mit 
wenig Zimmern, tagsüber lebt man meiſt auf den Veran⸗ 
deu. Die Bedienung beſteht aus Chineſen, einfachen Pflan⸗ 
zungskulis, die man ſich erſt für ſeine Zwecke aulernen muß. 
Meine Pflanzung liegt eineinhalbe Stunde Wagenfahrt 
von Apia, der einzigen Stadt, entfernt, und der nächſte 
Nachbar iſt in etwa zwanzig Minuten zu erreichen. 

Viel deutſche Frauen gibt es hier leider noch nicht, aber 
die wenigen, die da ſind, ſcheinen ſich ſehr glücklich zu fühlen, 
wenigſtens verſicherte mir noch jede, daß fie nie Heimweh 
nach der Kulturwelt gehabt. 

Sie glauben nicht, welch wichtige Rolle hier das Heim 
einer deutſchen Hausfrau ſpielt. Es verkörpert mitten im 
Urwald unſer Volkstum, unſere Art. Kann die Aufgabe, 
hier in der Ferne ſolch ein Stück deutſcher Heimat zu ſchaf⸗ 
fen, Sie wirklich nicht reizen? 

Noch hoffe ich, hoffe jetzt ſtärker als nach meinem erſten 
Ruf. Und wenn meine Hoffnung recht behält, wenn Sie. 
einwilligen, dann bitte ich Sie: kabeln Sie mir ein kurzes 
Ja. Dann rüſten Sie ſich ſchnell zur Fahrt, denn längeres 
Warten wäre zwecklos. 

Es grüßt Sie 


Ihr 
Karl Uffrecht. 


Martha Peters lehnte ſchloß 
wieder die Augen. 

u welcher Stimmung hatte das letzte Schreiben fie alte 
getroffen! 

„ Gerade eine Woche war vergangen, feit der Schwager 
mit der fremden Frau gekommen war und die Kinder fort⸗ 
geholt hatte nach ſetuem Wohnſitz am andern Ende des 
Deutſchen Reiches. Die Kinder — ihre Kinder! Waren 
ſie das nicht? Gehörten ſie nicht ihr, die ſie ſieben Jahre 
gepflegt, umſorgt und erzogen hatte? Die das Jüngſte ſeit 
ſeiner erſten Lebensſtunde, die es mutterlos gemacht, am 
Herzen gehalten? Dieſe Kinder — man hatte ſie ihr fort⸗ 
genommen! 

„Mit leeren Händen und verwaiſtem Herzen hatte ſie ſich 
in ihrer verödeten Wohnung verkrochen wie ein Tier, dem 
man die Jungen geraubt, in die Grabesſtille der Räume, 
die ſonſt vom Jauchzen ihrer Lieblinge erfüllt geweſen. 
Die trauliche Wohnung mit dem Hausrat der Eltern — ſie 
ſchien ihr fremd geworden, ſo fremd, daß fie fait anfing fie 
zu haſſen. Was ſollte fie noch da, allein, ganz allein? Was 
ſollte ſie mit ihrem Leben anfangen, nachdem ihm ſein In⸗ 
halt Na An : 

. Nach einer Reihe leerer, grauer Tage hatte ſie ſich in 
einer ſchlafloſen Nacht zu einem Eutſchluß durchgerungen. 
Sie hatte eingeſehen, daß es ſo nicht weitergehen könne, daß 
fie in der leergewordenen Umgebung, in dem leer⸗ 
gewordenen Leben zugrunde gehen würde. Alſo ſie mußte 
a irgendwohin — um ſich einen andern Lebenszweck zu 
uchen. f 

Und als fie mit dieſem feſten Entſchluß aufgeſtanden 
war — da gerade war dieſer Brief eingetroffen. 

Gaus langſam, Wort für Wort, hatte ſie ihn geleſen, 
und als ſie damit zu Ende geweſen, hatte ſie ihn ruhig 
mit einem unwillkürlich laut geſprochenen Ja aus der Hand 
gelegt. Dies Ja war das erſte freie Wort geweſen, das in 
tille des Zimmers geklungen, feit — ſeit die Stimmen 
der Kinder verhallt. Mit dieſem 
ihres Lebens begonnen. 


den Kopf zurück und 


Alles andere war dann ſehr ſchnell gegangen. Noch am 
ſelben Tag hatte ſie das Kabel abgeſandt — war 1 er 
e fie fo 


eweſen, daß fie doch wieder ſchwankend würde, 
ſchnell handeln ließ? Dann war ſie zu ſeiner Mutter ge⸗ 
angen. Wie ſehr ſie von dieſer Frau geliebt zu werden 
chien, hatte fie bis jetzt nicht geahnt. Mit Tränen der 
ſie von ihr umarmt worden, und an ihrem 

zen hatte auch fie erlöſende Tränen gefunden. 
Alles Außerliche wurde ihr fehr bequem gemacht. Der 


2 


Ja hatte ein neues Kapitel 


Mann ſchien diesmal feiner Sache ziemlich ſicher geweſen 
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zu feln. In einem Schreiben an feine Angehörigen hatte er 
den Reiſeweg für ſeine „Braut“ gengu angegeben. Mit⸗ 
bringen ſolle fie nichts, als was fie für ihren perfönlichen 
Bedarf benötige, alles übrige ſei drüben zu haben oder könne 
ſpäter nachbeſtellt werden. Kaum zwei Wochen, nachdem ihr 
Kabel abgegangen, wurde ihr von ſeinem Hamburger Agen⸗ 
ten das Reiſegeld überwieſen. 

Dann war die Auflöſung ihres Haushalts, die Be⸗ 
ſchaffung ihrer Ausrüſtung gekommen, und in der Haſt 
diefer Wochen hatte fie keine Zeit zum Grübeln gefunden. 
Die Bahnfahrt bis Genua, das erſte Eingewöhnen an Bord, 
das alles war gut gegangen. Kam nun der Rückſchlag? 

„Pleaſe Miß Peters, we come to ask you —“ 

„Bitte Herr Zimmermann, möchten Sie nicht deutſch 
mit mir ſprechen?“ i : 

Ihr Tiſchgenoſſe, der junge behäbige Berliner, ſtand 
mit dem alten auſtraliſchen Goldgräber vor ihr. 3 

„Verzeihung, ich dachte, Sie verftänden Engliſch?“ 

Tue ich auch. Aber ich denke, Sie find Deutſcher?“ 

Sehr ſcharf klang ihre Zurechtweiſung. Etwas freund⸗ 
licher fragte ſie dann: „Alſo um was handelt es ſich?“ 

„Wir wünſchen Sie zu bitten als Partner für unſere 
Bordſpiele“, radebrechte ſtatt des verdutzten Zimmermann 
der Auſtralier. N 

„Sie ſprechen deutſch?“ fragte Martha Peters grenzen- 
los erſtaunt. Ben 

„Ich bin Hamburger. Aber ſchon ſeit dreißig Jahren 
in Weſteru⸗Auſtralia.“ 

„So. Nun, dann ſteht uns drei Deutſchen ja wohl 
nichts im Wege, uns in unſerer Mutterſprache zu unter⸗ 
halten“, meinte Martha gemütlich. 

Die Bordſpiele? Begeiſtern konnte ſie ſich nicht gerade 


dafür, aber ſie ſagte ihre Teilnahme zu, denn das ewige 


Alleinſitzen tat nicht gut, das fühlte fie. g 
Auch ein Schachturnier fei geplant. Ob ſie⸗ fpielen 
könne? 
„Ja, etwas, habe mich aber lange nicht mehr geübt.“ 
„Allright, alſo fifth elaß.“ Eilfertig zog Billy, wie der 
Alte mit dem luſtigen verwitterten Ledergeſicht allgemein 


enaunt wurde, eine zweite Liſte hervor und trug Marthas 


amen ein. z 
„Aber bitte „Fräulein“ Peters, nicht „Miß“.“ 
„Allright!“ N 
Mit einem gedankeuvollen Seufzer ſah Martha 
Peters den beiden nach, die davonſtapften, weitere Opfer 
zu werben. Ste erhob ſich. Auf dem Wege zur Decktreppe 
kam ſie an der fleißigen Strickerin vorüber. a 
„Sie find immer fo fleißig. Iſt Ihre Arbeit ſo eilig?“ 
„Das nicht gerade, aber was foll ich denn ſonſt tun? Man 
kann doch nicht den ganzen Tag lefen.“ 
„Werden Sie ſich auch an den Bordſpielen beteiligen?“ 
„Man hat mich gar nicht gefragt, man denkt wohl, ich 


vaſſe doch nicht dazu.“ Ganz ruhig und freundlich klang's. 
„Für wen ſtricken Sie denn ſo eifrig Strümpfe?“ fragte 


Martha, nur um etwas zu ſagen. 
Für meinen Bräutigam.“ 
„Iſt der in 7 Sie fahren doch nach Auſtralien?“ 
a, nach Melbourne. Dort holt mich mein Bräutigam 
ab, er iſt zwei Tagereiſen entfernt im Innern Miſſionar.“ 
„Dann werden Sie wohl bald heiraten?“ ’ Ener} 
„Ja, gleich am ſelben Tage, wenn ich in Melbourne an⸗ 
komme.“ 
Noch einige Minuten plauderte Martha mit dem netten 
beſcheidenen Mädchen. Daun ging fie hinunter in ihre ziem⸗ 
lich geräumige Kabine, in der ſie Alleinherrſcherin geblieben, 
nachdem ſie dem Zweiten Steward ihren diesbezüglichen 
Wunſch mit goldenem Nachdruck klargemacht hatte. 
An der Kabinentür fiel zufällig ihr Blick auf das da⸗ 
Bun angebrachte Schildchen mit ihrem Namen: „Miß 
eters.“ : 
Argerlich riß fie den kleinen Pappkarton aus ſeinem 


Rähmchen, ſchrieb mit kräftigen Zügen „Fräulein Peters“ 


auf die Rückſeite und ſchob ihn umgekehrt wieder ein. 


„ Allmählich lernte Martha einen Teil ihrer Reiſegenoſſen 
näher kennen, die Bordſpiele und beſonders die gemein⸗ 
famen Reiſcerlebuiſſe gaben reichlich Gelegenheit dazu. 
Hauptſächlich brachte der Tag, an dem das Schiff in Port 
5 lag, die bunt zuſammengewürfelte Geſellſchaft einander 
näher. 

Etwas unvergleichlich Schönes folgte: die Fahrt durch 
den Suezkanal bei Vollmondſchein. Alles blieb faſt die ganze 
Nacht an Deck und ließ das zauberhafte Bild der endlofen 
Wüſte im blauweißen Mondlicht an ſich vorübergleiten. 

0 ipie Fabrt durch das Rote Meer wurde viel angenehmer, 
als ihr Ruf. Man war ja im Dezember und die Hitze daher 


erträglich. 
(Jortſetzung folgt.) 
* — A 8 2 


Die Operation. 


Skizze von Wilhelm Georg, Bremerhaven. 
(Nachdruck verboten.) 


„Es iſt fo, wie ich vorhin ſchon ſagte,“ meinte der freund— 
liche Profeſſor, der Chefarzt des großen Krankenhauſes in 
M., und gab ſich Mühe, mir dabei Mut zu machen, „wenn 
Sie das Ding los fein wollen, müſſen Sie ſich operieren 
laſſen ..“ Er nahm eine feiner ſchweren Importen aus 
dem Etui und zündete ſich, es war ſpät am Abend und die 
Konſultation trug mehr den Charakter einer freundſchaft⸗ 
lichen Beratung, den Glimmſtengel an. „Alſo Montag, 
um 7 Uhr früh; wir fangen zeitiger an als die Herren 
Schriftſteller. Und möglichſt vorher nichts genießen ...“ 


Der kommende Montag.. Mich fröſtelte. Im Bureau 
werden die Perſonalien aufgenommen, forgſam, umſtänd⸗ 
lich. „Nachrichten eventuell wohin?“ frug der Beamte 
des Krankenhauſes. So, für alle Fälle ... Man geht ja 
über die Grenge, wo zwei um des Menſchen Körper 
ringen. Und wenn wir auch ſtark hoffen, daß die geübte 
Hand des berühmten Chirurgen Sieger bleibt, man kann 
nie wiſſen. „Alſo, notieren Sie, Nachrichten an meine Frau 
in Bad E....“ Die Formalitäten waren erledigt. Im 
Veſtibül der chirurgiſchen Abteilung Pflanzenſchmuck, viel 
Grünes über den kalten Steinen. Wie wohl das tut. Ein 
Krankenpfleger in blau und weiß geſtreifter Jacke beginnt 
etzt mit dem zweiten Teil der Formalitäten. Sie gelten 
meinem Körper. Ich werde raſiert, es iſt immerhin ein Ein⸗ 
griff in die Bauchhöhle; dann ein Schuß Jod, noch einer. Nun 
find fie fertig. Man klopft. „Der Herr Proſeſſor läßt 
fragen, wie weit?“ höre ich die Stimme einer Diakoniſſin 
draußen. Die Tür wird geöffnet, man rollt mein Bett nach 
dem Fahrſtuhl, der in die Tiefe ſinkt. Ein ganz leiſer Ruck, 
wir find im Erdgeſchoß, ein paar Sekunden ſpäter les geht 
fait alles geräuschlos, präzis wie ein Uhrwerk) liege ich im 
Vorraum des Operationsſaales. „Die Spritze, Schweſter.“ 
ſagte jemand hinter mir. Es iſt der erſte Aſſiſtenzarzt. Ein 
kleiner Stich in den Arm... Morphium Es war das 
erſtemal in meinem Leben, daß ich Morphium bekam. Selt⸗ 
ſames Gefühl, als ob man emporgetragen würde nach den 
Wolken. Mir wird fo leicht, fo ſorglos. Auch nicht mehr das, 
geringſte Zagen, das Empfinden einer unendlichen Freude: 
man möchte jubeln, iſt beinahe zum Spaßen aufgelegt. Dann 
Kae man mein Bett in den Operationsſaal, ins Aller⸗ 
eiligſte. ; 

Ein Meer von Licht und Wärme nimmt mich auf. Die 
weißen Operationsmäntel der Chirurgen, der Pfleger, der 
Diakoniſſen reflektieren im Sonnengold. Das iſt wie eine 
Kapelle, in der ein Heiliger das Wunder der Erlöſung voll⸗ 
zieht; das Auge iſt faſt geblendet von dem Licht, das über⸗ 
all hereinſtrömt. + eilbringendes, heiliges Licht! „Nun 
ſchlingen Sie Ihre Arme feſt um meinen Hals“, ſagt ein 
Wärter mit kleinen Schlitzaugen und großer Hornbrille. 

ch ſtelle in dieſem Augenblick Betrachtungen über die 
ich en epi dieſes Mannes an. Seltſam, als ob 
ich jetzt gar nichts anderes zu tun hätte ... Nun liege ich, 
nur noch willenloſes Objekt, auf dem Operationstiſch; 
wieder höre ich das Wort „Spritze“, dann leiſer „Novocain“, 
ein Stich in den Rücken, Leib und Füße ſind jetzt un⸗ 
empfindlich; ich wollte keine Narkoſe .. Ein kleines 
Geſtell, juſt ſo wie ichs als Kind zu Hauſe bei meinem 
Puppentheater hatte, wird vor mich hingeſtellt und ein 
kleiner grauer Vorhang herabgelaſſen, ſo daß ich nichts von 
all dem ſehen konnte, was mit meinem Körper von der 
Bruſt abwärts geſchah. An beiden Handgelenken liegen die 
Finger der Schweſtern, die meinen Puls unausgeſetzt ver⸗ 
folgen. Mir iſt's, als ob jemand mit einer Stecknadel leiſe 
meinen Leib ritzt, dann höre ich Inſtrumente klappern, ſehe 
oben an der weißen Decke des Saales die Schatten der mit 
einer unglaublichen, geradezu virtuoſen Schnelligkeit arbei⸗ 
tenden Hände des Profeſſors auf und ab huſchen. „Den 
Kneifer ab“, kommandiert der Profeſſor, der mein neugie⸗ 
riges Auge ſa hg. DO... ſchade, ſagte ich bedauernd, als 
die Schweſter mir die Augengläſer raubte „Ja, a,“ 
meinte der Profeſſor, „hier wird nicht Detektiv geſpielt.“ So 
konnte ich daun nur noch, fo gut es mit meiner Kurzſichtig⸗ 
keit ging, Phyſiognomien in meiner Umgebung ſtudieren. 
Das intereſſierte mich eine halbe Stunde, dann erlahmte 


das Intereſſe an dieſer etwas eintönigen Beſchäftigung. 


Wir unterhalten uns über einen der Größten, der je am 
Operationstiſch ſtand und den wir beide gekannt hatten, 
über Ernſt von Bergmann 

Wieweit find Sie nun eigentlich, lieber Profeſſor?“ ge⸗ 
ſtattete ich mir die ſchüchterne rage. Ich bereute ſie ſo⸗ 


fort, denn ich ſah, wie dem n Operateur der Schwei 


auf dem Stirurand ſtand, den die weiße Mütze gerade no 

ſreilteß. „Sie glauben wohl, ich kann hexen!“ klangs ärger⸗ 

lich zurück. e mir ganz recht, Bergmann würde mit 
e 


. aöttlicher Grobhelt dazwiſchen gefahren fein, Gleich darauf 


e 
meinte der Schalk: „Kennen Sie Demokrit?“ „Ja und 
nein!“ „Dann hören Sie, was der Weiſe aus Abdera 
irgendwo ſagt: „Alle Veränderung iſt nur Verbindung und 
Trennung von Teilen ... Nichts geſchieht zufällig fondern 
alles aus einem Grunde und mit Notwendigkeit 
Nun wußte ich genug. g 

Nach einer weiteren halben Stunde war das Werk voll⸗ 

bracht. Als fie mich wieder auf mein fahrbares Bett hrach⸗ 
ten, ſuche ich nach des Profeſſors Hand, um ſie zu drücken, 
ihm zu danken. „Man dankt erſt, wenn alles vorüber 
iſt!“ meinte er lächelnd. 
i Nach vier Wochen war alles vorüber, und ich trat be⸗ 
glückt hinaus ins wiedergewonnene Leben. Wenn ich nach⸗ 
her oft ſpät nachts auf meinem Nachhauſeweg an dem ſtillen 
großen Haus vorüberſchritt, zählte ich die Fenſter. .. Das 
vierte war es, ich kenne es an dem Efeugerank und dem 
großen alten Baum, der mit ſeinen Zweigen mich ſo man⸗ 
chesmal früh willkommen hieß, wenn ich den Tag erwar⸗ 
tete ... Und fo oft ein matter Lichtſtrahl durch die Scheiben 
dringt, gedenke ich dankbar des Alten von Abdera und ſeines 
Verkünders, der mich Geduld lehrte. i 


Der Smaragd. 


Frau Kitty Winterton war glücklich. Sie hatte den 
beſten Mann von der Welt. Lebte in, wenn auch nicht glän⸗ 
zenden, ſo doch auskömmlichen Verhältutſſen und fie wäre 
vollkommen glücklich geweſen, wenn es bei ihr nicht auch 
eines der vielen Wenns gegeben hätte, an denen alle Frauen 
leiden. Frau Winterton hatte eine kleine Schwäche. Dieſe 
kleine Schwäche, die ſie mit anderen Frauen teilte, beſtand 
in einer beſonderen Vorliebe für Edelſteine. Für — das 
war die Spezialität von Frau Kitty — große Edelſteine. 
Nur ſchöne, große Steine, das war ihr ſeligſter Wunſch. Am 
ltebſten hätte fie ja einen Diamanten gehabt. Aber einen 
ſo großen Diamanten, wie ihn Frau Kitty ſich dachte, würde 
ſie niemals bekommen. Doch es braucht ja nicht immer ein 
Diamant zu ſein. Ein Smaragd von entſprechender Größe 
tut es auch. Immer ſprach ſie von dem Smaragd. Morgens 
beim Frühſtück und abends, wenn Herr Winterton aus dem 
Büro nach Haufe kam. Sie bat, fie ſchmeichelte, fie küßte 
Herrn Winterton auf den Mund, küßte ihm die Ohrläppchen, 
weil ſie wußte, daß er das ſo beſonders gern hatte. 

Und eines Tages war der Widerſtand des Herrn Winter⸗ 
ton beſiegt. Als er nach Haufe kam, überreichte er ihr ein 
Etui. Darin lag ein Ring mit einem wundervollen Sma⸗ 
ragden. Einem Smaragden von ſeltener Schönheit und 
Größe. Frau Kitty jubelte. Sie fiel ihrem Gatten um den 
Hals. Sie küßte ihn, küßte ihn auf den Mund, küßte ihn 
auf das rechte Ohrläppchen und dann auf das linke und dann 
noch einmal auf das rechte. ; 

„Aber Kind, aber Kind!“ „ wehrte Winterton. Es 
war, als ob ihn dieſe ſtürmiſche Zärtlichkeit verlegen machte. 
Frau Kitty aber ſtrahlte. Sie konnte ſich nicht ſattſehen an 
dem Ring. „Der Ring muß ja ein Vermögen gekoſtet haben“, 
meinte fie. „Ach du Lieber, du Guter!“ ., Und wieder 
mußten die Ohrläppchen herhalten. 5 

= der ungetrübte Wochen des Glücks für beide Ehe⸗ 
leute bis : 

Eines Abends gingen fie in die Oper. Die Vorſtellung 
hatte gerade angefangen. Alles ſtand im Banne der Muſtk. 
Auch Frau Kitty faltete verzückt die Hände. Da... ein 
jäher Schreck. An der rechten Hand fehlte der Ring. Und 
nun erinnerte ſie ſich: ſie hatte ihn beim Waſchen abgezogen 
und auf dem Waſchtiſch liegen laſſen. Ihren Ring! Das 
war noch nie paſſiert. Sie wollte es ſofort ihrem Manne zu⸗ 
flüſtern. Aber was würde er ſagen. Er würde wütend 
werden. Und mit Recht. Wie konnte fie auch! ... Viel⸗ 
leicht war es beſſer zu ſchweigen und zu warten. Der Ring 
würde ja noch da liegen. a 

Aber in der Pauſe konnte ſie es nicht mehr aushalten. 
Sie geſtand ihm ihren Kummer mit verhaltenem Schluchzen 
in der Stimme. Sie wollten doch, bat ſie, ſofort nach Hauſe 
fahren. Aber er war merkwürdig gefaßt. Er ſuchte ſie zu 
beruhigen. Das Unglück ſei ja nicht ſo groß. Wer ſollte denn 
den Ring nehmen? Das Mädchen habe heute ihren freien 
Tag und käme erſt ſpät nach Hauſe. Sie ſeien früher da. 
Und Einbrecher würden ja nicht gerade heute kommen 

Frau Kitty aber vermochte ſich nicht zu beruhigen. Sie 
konnte das Ende der Vorſtellung kaum abwarten. Endlich 
waren ſie zu Hauſe. Ihr Gatte ſtocherte im Türſchloß. Der 
Schlüſſel wollte nicht recht hineingehen. 

„Na nu, das ſieht ja gerade aus, als ob Einbrecher“, 
murmelte Herr Winterton. Er verſuchte es mit dem Drücker. 
Die Tür ging auf, ſie war gar nicht verſchloſſen geweſen. 

Auf der Diele eine gewiſſe, aber noch wenig ſpürbare 
Unordnung. Im Herrenzimmer ſchon mehr. 
läden offen. Im Speiſezimmer desgleichen. Alles war nach 


ie Schub⸗ 


Wertſachen unterſucht worden, Offenbar ein Dieb, der es 
nur auf Koſtbarkeiten abgeſehen hatte. Im Schlafzimmer 
die Unordnung am größten. Frau Kitty ſtürzte nach dem 
Waſchtiſch. Ein Freudenſchrei. Da lag ihr Ring an der⸗ 
ſelben Stelle, unverſehrt, in all ſeinem ſtrahlenden Glanz. 

Frau Kitty drückte das Kleinod an ihr Herz. Sie be⸗ 
griff das Wunder nicht. Da erſt bemerkte ſie an der Stelle, 
wo der Ring gelegen hatte, einen weißen Zettel. Einen 
Zettel mit ein paar flüchtig hingeworfenen Jeilen. Haftta 
griff ſie darnach. Und ſie las, las mit immer größer werden⸗ 
dem Entſetzen: „Ich nehme nur Wertſachen. Den Ring hier 
behalten Sie ruhig. Falſche Steine find nichts für mich.“ 

Frau Kitty griff in die Luft. Es war, als ob fie hin⸗ 
ſinken müßte. Ihr Ring, ihr geliebter Smaragd falſch! . . 
Deshalb die Ruhe ihres Mannes! .. an einem unechten 
Stein hatte ſie ſich gefreut und dafür hatte ſie ihren Mann 
umarmt, geſtreichelt, geküßt ... oh, oh, oh!. 

Und diesmal war es Herrn Winterton nicht möglich, ſeine 
Frau zu beruhigen. Man iſt auch kein guter Troſtſpender, 
wenn man ein ſchlechtes Gewiſſen hat und unverdienter⸗ 
15 8 und ſo oft auf das Ohrläppchen geküßt 
worden iſt. 


Se Bunte Chronit ®® | 


* Schreibmaichinennuntereicht mit Muſik. In der Techni⸗ 
ſchen Schule zu Blackburn hat der Leiter der Handelsabtei⸗ 
lung Mr Abbot den Schreibmaſchinenunterricht mit Muſik⸗ 
begleitung eingeführt. Während der übungen der Schüle. 
rinnen ſpielt ein Grammophon zuerſt langſame Skücke, 
ſpäter ſchnellere und die Schülerinnen werden daran ges 
wöhnt, im Takt der Muſik zu ſchreiben. Es ſollen dabei in 
kurzer Zeit vorzügliche Reſultate erzielt werden; eine 
Schnelligkeit von 60 Worten in der Minute ſoll mit Leichtig⸗ 
keit zu erreichen ſein. 


* Banzerantos als Kaſſenboten. In Neuyork wim⸗ 
melt es nicht nur von öffentlichen und privaten Perſonen⸗ 
und Laſtgutos, ſondern auch von — Panzerautos, die von 
einer beſonderen „Panzerwagen⸗Geſellſchaft“ in den Ver⸗ 
kehr gebracht worden find und an Zahl immer mehr aus 
nehmen. Sie werden hauptſſchlich zum Transport von 
Wertſachen und namentlich Wertpapieren und Geld benutzt 
im Verkehr der Banken untereinander, ebenſo zum Traus⸗ 
port großer Lohnſummen von den Banken in die verſchie⸗ 
denen großen Unternehmungen und der täglichen Einnahmen 


der rieſenhaften Warenhäuſer uſw. in die Bankdepots. 


* 


* Die gefährliche Kuhmilch. In London tagte ſoeben 
der Internationale Vegetariſche Kongreß, bei deſſen Anlaß 
der griechiſche Gelehrte Damoglon erklärte, daß ſeine Ver⸗ 
ſuche, die er während zweier Jahre angeſtellt habe, gezeigt 
hätten, daß der regelmäßige Genuß von Kuhmilch in großen 
Mengen bei den Milchtrinkenden mit der Zeit das Gehirn 
und die geſamte Denkweiſe in der Weiſe umbilde, daß ſich 
Gehirn und Mentalität des Trinkenden denjenigen einer 
Kuh nähere. Ob die Gefahr der Verkuhung nur für das 
weibliche Geſchlecht vorliegt, oder ob auch die Möglichkeit 
beſteht, daß das milchtrinkende männliche Geſchlecht mit der 
Zeit verochſt, wurde von dem Gelehrten nicht gefagt. 


. 


* Das ſchreckliche Fritzchen. — Die „Viſite“ machende 
Tante Amalie iſt auf kurze Zeit mit dem kleinen Fritz 
allein. „Was hab'n wir heute fürn Datum?“ fragte plötzlich 
der Kleine. „Heute der 17.“, erwiderte die Tante. 
„Warum denn mein Kind?“ Fritz denkt nach. Er rechnet 
anſcheinend. laber ſagt er nach einer Weile, „am zwanzig⸗ 
ſten iſt Papa wieder ganz.“ „Wie kommſt du denn darauf?“ 
fragte die Tante 8 „Ja“, ſagte Fritz, „Papa hat 
geſtern geſagt: „Wenn Tante Amalie kommt, bin ich drei 
Tage lang nur 'n halber Menſch l. ö 
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* Erſchöpfende Auskunft. — „Die Figur iſt ja auf⸗ 
fallend bill Br Aus welch einer Maſſe iſt die beun z! — „Aus 
einer Konkuürsmaſſe. 10 ö 
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